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Yemen

Noch zur Zeit des monarchistischen Regimes in Yemen lieferte die
Sowjetunion einige Torpedoboote, die jedoch während des Bürgerkrieges

nicht eingesetzt wurden. Zurzeit wenigstens denkt man in Yemen
noch nicht an den Aufbau einer grösseren Flotte.

*

Ahnlich wie alle Entwicklungsstaaten leiden auch die arabischen Staaten
des Mittleren Ostens unter Mangel an gut ausgebildeten Mannschaften
und Offizieren. Obwohl diese Flotten zusammen sowie die ägyptische
allein um vieles stärker sind als die israelische Marine, haben sie es
bisher immer vermieden, einen Kampf mit israelischen Flotteneinheiten
aufzunehmen. Sie fühlen sich auf See vielfach unsicher, da sie die
Maschinen, Kanonen und Raketen nicht voll beherrschen und daher
auch wenig Kampfgeist zeigen.
In der ägyptischen Flotte befinden sich sowjetische Instruktoren. Es
wurde behauptet, dass es russische Mannschaften waren, die seinerzeit

den israelischen Zerstörer «Eilath» versenkten. Auch in der syrischen
und in der irakischen Flotte arbeiten russische Instruktoren. Bis vor
einiger Zeit konnte man in Saudi-Arabien und anderen monarchistischen
arabischen Staaten europäische Instruktoren finden, die von den
verschiedenen Flotten angeworben wurden. Doch auch diese Söldner in
fremden Diensten zeigen im allgemeinen nur wenig Kampfgeist, da sie
ihre eigene Haut nicht gerne für eine im Grunde genommen fremde
Sache riskieren wollen. Die wenigen Zusammenstösse zwischen der
israelischen und der ägyptischen Flotte, die dank der Geschwindigkeit
der kleinen israelischen Torpedoboote stets zu einem Nahkampf führten,
endeten bisher immer mit einem israelischen Sieg.

Ägypten verspricht sich heute jedoch mehr von seiner Flotte. Die
modernen Raketenboote und die russischen «Skoryi»-Zerstörer ermöglichen

es, eine Seeschlacht aus weiter Entfernung zu führen, ohne dass
man den Gegner selbst erblicken muss, sondern ihn nur auf dem
Radarschirm erkennt. Doch bei einer modernen Seeschlacht ist die Beherrschung

des Luftraums heute ausschlaggebend. Zurzeit wenigstens ist
Israel hier führend.

Die Migs der Roten Armee
nur zwanzig Minuten von Bern

Bilder: Kapitän P. C., Text: E. H.

Im August 1968 sind starke Verbände der Warschauer-Pakt-
Truppen, einschliesslich Luftstreitkräfte, in das Gebiet der
verbündeten Tschechoslowakei eingedrungen. Über eine halbe Million

Soldaten aus der Sowjetunion, aus Polen, aus Ungarn, aus
Bulgarien und aus der Deutschen «Demokratischen» Republik
Slr|d kriegsmässig ausgerüstet in Marsch gesetzt worden, um die
Tschechoslowaken «brüderlich» gegen die Freiheit zu schützen.
300 000 Mann dieser Armada trugen die Uniform der sowjetischen
Boten Arbeiter- und Bauernarmee. Diesen vor allem ist es innert
Tagesfrist gelungen, die bisher vorbehaltlose und tiefe Freundschaft

des tschechoslowakischen Volkes zur Sowjetunion in
erbitterte Feindschaft zu verwandeln.
Fast zweieinhalb Jahre nach dieser Invasion sind schätzungsweise
immer noch 100 000 Mann sowjetischer Truppen auf dem Gebiet
der CSSR stationiert — und werden wohl für immer bleiben. In
der Hauptstadt Prag sieht man die Rotarmisten selten. Aber es
genügt, mit dem Auto etwa 50 km in nördlicher Richtung zu
fahren, um sie anzutreffen. So zum Beispiel in Mlada Boreslav.
^ort sind sie in Kasernen untergebracht, die ehemals der
tschechoslowakischen Armee gehörten. Obwohl allenthalben auf
dem Kasemenareal riesige Plakate in Wort und Bild die sowje-
isch-tschechoslowakische «Waffenbrüderschaft» rühmen, hat man

es vorgezogen, die Invasoren von der einheimischen Bevölkerung
s reng zu isolieren. Hohe Drahtzäune und scharf bewachte Einend

Ausgänge sorgen dafür, dass Russen und Tschechen sich
nicht zu nahe kommen.
n Olomouc stehen 30 000 Sowjets einer Bevölkerung von 15 000
ansehen gegenüber. Auch in diesem etwas verschlafenen Städten
an sind die Rotarmisten quarantäneähnlich konsigniert. Hin und

F'eder fährt ein Car der Roten Armee mit hochgeschlossenen
^enstern und besetzt mit jungen, kahlgeschorenen Soldaten durch

en Ort. Die Einheimischen nehmen kaum Notiz von den neu-
9ierig durch die Scheiben starrenden Fremden. Auf den Land-
dgas®ei? hingegen, die als wichtige Verbindungsachsen zwischen

"^dten Mährens und der Slowakei gelten, dominieren die

L ^fetlschen Militärfahrzeuge. Nur zu oft blockieren die langen
Wagenkolonnen mit dem roten Stern den Verkehr.

In Wort und Bild wird die sowjetisch-tschechoslowakische Waffenbrüderschaft

gefeiert und beschworen — aber hohe Drahtzäune und scharf bewachte
Tore verhindern, dass die Angehörigen der beiden Völker sich nahekommen.
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Auf der Ebene stehen flugbereite Mig-21 und Jagdbomber Sukhoi SU-7, voll
betankt und munitioniert.

In der südlichen Slowakei, unweit der österreichisch-ungarischen
Grenze, auf einer kahlen Ebene, die einerseits begrenzt wird von
den ansteigenden Hügeln der Kleinen Tatra, hat sich im Gelände
eines ehemals zivilen Flughafens die sowjetische Luftwaffe
eingerichtet. Auf einer gut 2 km langen Piste stehen dort über hundert
vollbetankte, flugbereite Mig-21 und Jagdbomber Sukhoi SU-7.
Und vor jedem Flugzeug patrouilliert eine Wache, die feuerbereite
«Kalaschnikow»-Maschinenpistole unter dem Arm. Noch nie zuvor
waren Jäger mit dem roten Stern auf dem Rumpf so nahe den
westlichen Grenzen stationiert. Diese Flugzeuge gehören zur wohl
mächtigsten und gefährlichsten Angriffswaffe der sowjetischen
Besatzungsarmee in der CSSR. In knapp zwanzig Minuten könnten

sie über Bern sein!
Wie es bei den Russen üblich ist, nehmen auch auf dieser Basis
der Roten Luftwaffe riesige farbige Plakate mit dem Leninkopf,
mit Soldaten in heldischer Pose und mit Losungen den Blick
gefangen. «Lange lebe der Friedenspakt von Warschau und seine
stählerne Lanze — die Rote Luftwaffe» steht da etwa zu lesen.
Und diese «stählerne Lanze» zielt eindeutig nach dem Westen!
Zurzeit sind auf diesem sowjetischen Militärflugplatz eifrige
Bauarbeiten im Gange. Einerseits werden aus Beton und Aluminium
ausgedehnte Tankanlagen für Treibstoff angelegt, anderseits baut
man fieberhaft an einer mehr als 10 m hohen Mauer, um den
Stützpunkt gegen jede Sicht von aussen zu schützen. Kapitän C.
hat es möglich gemacht, dass erstmals Bilder dieser bedeutenden
und wichtigen Offensivbasis der Roten Luftwaffe gezeigt werden
können.

Zur Bewachung und Verteidigung des Stützpunktes sind auch Panzereinheiten
der Roten Armee eingesetzt.

Nur zwanzig Minuten würden die roten Jäger und Jagdbomber benötigen,
um Ziele in Westeuropa zu erreichen.

12


	Die Migs der Roten Armee : nur zwanzig Minuten von Bern

